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— || 


im Herzen tragen. 


Nur der gründliche Denker 


kann die wahre Frömmigket 
0 H. 


Bemerkungen über die kirchlichen Bewegungen Symbole durch die Clauſel: inſofern ſie mit der Bibel 
g in Genf. übereinftimmen, mildern, aber nicht aufheben ſollen, wo⸗ 
durch man das Band löſte, welches die Kirche in ſich ſelbſt 

8 (Fortſetzung.) zuſammenhielt und mit der Vergangenheit verkulpfte. Dies 

0 Wie es mit der Glaubenslehre der Genfer Geiſtlichkeit fer Schritt zeigt, daß man in Genf die hiſtoriſche Wichtig⸗ 
Bbg, iſt ſchwer zu ſagen. Hinreichende Gründe zu der keit der Symbole, als hervorſpringender Punkte in der 
bat auptung / welche die überſpannte Partei ausgeſprochen geſchichtlichen Entwickelung, verkannte, und dieſe Verken⸗ 
Der daß fie die Gottheit Chriſti läugne, liegen nicht vor. nung kann nur im Mangel hiſtoriſcher Durchbildung ihren 

der Katechismus ſcheint mir darüber faſt ganz genügend Grund haben. Hält man ſich an die Symbole in dieſem 

r zu ſein. Dagegen iſt es unverzeihlich, daß die Lehre vom hiſtoriſchen Sinne, fo wird man ſich nicht an ihre Worte 
menſchlichen Verderben darin übergangen it; auch verdient ängſtlich binden, und ſie nicht als ſtreng zu befolgende 
8 Tadel, daß von der Dreieinigkeit kein Wort darin vor- Satzungen anſehen; man wird ſich aber auch nicht in den 
. An ſich iſt es freilich genügend, wenn von Gott leeren Raum dogmatiſcher Unbeſtimmtheit verlieren, und 
dem Vater, Chriſto, dem Sohne Gottes, und dem heiligen die Einheit der Lehre opfern. Herr Cheneviere hat ſich in 
woeiſte gelehrt wird. Denn in dieſen drei Lehren iſt die einer Schrift, die ich freilich nur aus dem in der Ge⸗ 
Kun, der Dreieinigkeit weſentlich ſchon enthalten; allein das ſchichte der Momiers enthaltenen Auszuge kenne („Urſachen 
Veld muß doch auch wiſſen, was es unter dem kirchlichen] welche bei den Reformirten das Fortſchreiten der Theologie 
Oegriffe der Dreieinigkeit zu denken hat, von welchem es hindern“), über die Bekenntniſſe auf eine Weiſe geäußert, 
ner einmal etwas hören wird. Hier finde ich die Scheu welche verräth, daß er in ihnen nichts als unwürdige Feſ⸗ 
* den Dogmen zu weit getrieben. Im Allgemeinen möchte | fein ſieht. Er ſpricht freilich gegen die Geltendmachung 
der theologiſchen Schule zu Genf (wenn von einer fol, | ihrer Auctorität, durch welche man die Freiheit der For. 
überhaupt die Rede ſein kann), den Vorwurf machen, ſchung niederſchlagen will, und eine ſolche ſollten ſie nicht 
es ihr an ſpeculativer und hiſtoriſcher Tiefe fehlt. Sie haben; aber er ſcheint ſie doch gar ſehr zu verachten. In 
5 it neueren Aufklarung geöffnet, ohne derſelben] der Vorrede ſoll die Stelle vorkommen: Man iſt glücklich, 
die nthige theologiſche Gründlichkeit und Veſtigkeit ent-] ſich ſagen zu können, „ich habe nach me nen Kräften dieſe 
gegen zu ſetzen; ſie hat ſich von der N reif: athanaſianiſche Tollheit gemißbilligt.“ Wie? den großarti⸗ 
er welche an alten Formeln veſthaͤlt, befreit, ohne ſich f gen, begeiſterten Scharfſinn, mit welchem Athanaſius ſich 
5 ug vor der Gleichgültigkeit und Lauheit zu ſichern. der Lehre des Arius widerfepte, und die Idee veſt hielt, 


“ 
x 
f 


* 


Jelgendes mag dazu dienen, meine Behaußtung zu beweis daß der Gott, der in Chriſto Menſch geworden, derſelbe 
„ die ich gern zurücknehmen werde, wenn man mich ick, der im Water iſt, nennt Hr. Chencviere eine Tollheit? 
ih andern Überzeugt. Gans duns I Dann weis ich nicht, wer in der ganzen Kirchengeſchichte 
Im Jahre 1813 hob die véntrable Compagnie die vernünftig geweſen iſt! In der Geſchichte der Memiers 
ke pflichtung der angehenden Geistlichen auf die alten Be: wird Hrn. Cheneviere zu Gemüthe geführt, er ſei dafür 
kenntniſſe auf, und beſchränkte Me auf die bloſe Wibel. beſoldet, um das Dogma von der Gottheit Chriſti zu leb. 
* er Schritt iſt nach meiner Einſicht ganz zu tadeln, ren; das iſt ein unwürdiger Einwurf. Aber wer nicht Im 
W auch Hr. Heyer in ſeiner Schrift: Coup d'oeil sur Siege der athanaſtaniſchen Lehte den Sieg des wahren Chri⸗ 
gc Cen tessions de oi (Genéve 1818) zur Vertheidi⸗ ſtenthums über die wieder eindringende Mythologie des Hei⸗ 
fagen mag. Man batte die Verpflichtung auf die denthums ſieht, hat ſchwerlich den Geiſt desſelben ergründet. 
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Jenen Mangel an fpeculativer Tiefe, welchen ich der 
Genfer Schule vorwerfe, finde ich in einer Schrift von 
Hrn. J. Martin (Pfarrer zu Genf): Considération sur 
Vunite de la foi (Genève 1822), welche nicht mit Un: 
recht als ein allgemeines Zeugniß mag angeſehen werden. 
Er will beweiſen, daß eine bis ins Einzelne gehende Ein⸗ 
beit des Glaubens nicht möglich ſei, und darin hat er 
Recht, aber die Beweisführung iſt nicht gründlich genug. 

Hr. Martin unterſcheidet zwiſchen thatſächlichen Wahr— 
heiten, welche ausſagen, daß etwas ſei (verites de fait) 
und Wahrheiten, welche die Art und Weiſe, die Urſachen 
und Wirkungen einer Thatſache ausſagen (verites de 
mode ou relation). In Anſehung der erſten ſei Ein: 
heit des Glaubens möglich, in Anſehung der zweiten aber 
nicht. Daß Adam gefündigt habe, ſei eine geſchichtliche That: 
ſache; daß aber dieſe Sünde uns zugerechnet werde, damit 
ſei eine Beziehung derſelben auf uns ausgeſagt, welche 
man ſich verſchieden denken könne. Daß Jeſus von Gott 
geſendet ſei, dieſe Thatſache könne von Allen nur auf Eine 
Weiſe anerkannt werden; hingegen über die Natur dieſes 
Geſandten und ſein Verhältniß zu Gott ſeien verſchiedene 
Vorſtellungsarten möglich. Eben ſo könnten ſich Alle in 
der Annahme einer Dreieinigkeit, einer Prädeſtination, 
aber nicht in der nähern Beſtimmung ihrer Natur, ihrer 
Art und Weiſe vereinigen. 

Herr Martin faßt nun alle dieſe Wahrheiten als bloſe 
Verſtandeswahrheiten, und zeigt von dieſem Standpunkte 
aus richtig, wie unmöglich es ſei, daß Alle in der nähern 
Beſtimmung derſelben mit einander übereinſtimmen. Glau— 
be, jagt er, iſt eine Sache (attribut) des Verſtandes (de 
Pintelligence); der Verſtand aber iſt der Vervollkomm— 
nung fähig, mithin kann kein Menſch behaupten, daß er 
während feines Lebens ſtets dasſelbe auf dieſelbe Weiſe 
glauben werde, und zwei Menſchen können nicht vollkom— 
men dasſelbe glauben. 

Ehe wir den Fehler hierin aufdecken, machen wir auf 
die Leere und Treſtloſigkeit eines ſolchen Glaubens auf— 
merkſam, der gleichſam in einem mathematiſchen Punkte 
ohne Ausdehnung und Gehalt beſteht, uno von welchem 
aus, wenn man ihm Gehalt und Ausdehnung geben will, 
man ſogleich in die Verſchiedenheit und Streitigkeit der 
Vorſtellungen übertritt. Was iſt das für ein Glaube, der 
nur einfach ausſagt, daß etwas ſei, und gar keine Bezie⸗ 
hung und Verknüpfung zuläßt? Was geht uns die Sünde 
Adams an, wenn wir fie nicht auf uns beziehen! Was 
liegt in dem Glauben an einen von Gott geſandten Erlö— 
ſer für Troſt und Erhebung, wenn wir gar nichts dabei 
denken, wenn wir ſein Verhältniß zu Gott und den Men— 
ſchen nicht näher beſtimmen dürfen, ohne uns gleich von 
unſern Glaubensbrüdern zu trennen! Wie kalt muß man 
ſingen: Wir glauben all' an einen Gott, wenn man da— 
mit nichts, als die enge Ausſage des Verſtandes, daß ein 
Gott ſei, bekennt! vi 

Der Fehler aber liegt darin, daß Herr Martin den 
Glauben in den Verſtand ſetzt. Er ſieht richtig ein, daß 
dieſes Vermögen die übernatürlichen Wahrheiten nur ver— 
neinend faſſen kann, daß es unter Geiſtigkeit nur die Ver— 
neinung von Undurchdringlichkeit, Ausdehnung u. ſ. w., 
unter Ewigkeit nur die Verneinung von Anfang und Ende 
denken kann. Was iſt aber das für ein Glaube, der nur 
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in Verneinungen beſteht! und was für eine Einheit bei 
Glaubens, deren Band verneinende Glaubensformeln bet 
Der Glaube lebt im Gefühle, im Herzen, und geh # 
nicht zunächſt dem Verſtande an, ſondern dieſer gh 
erſt zum klaren, veſten Bewußtſein; und in jenem Gef leer 
beſteht die wahre Einheit des Glaubens, welche nicht fl 
und kalt, ſondern erhebend und begeiſternd iſt. Allerdi 
iſt es wahr, daß die nähere Beſtimmung der Verſſalde 
begriffe über die Glaubenswahrheiten nach Maßgabe die 
Verſtandesbildung verſchieden fein kann und muß; aber © 
verſchieden Denkenden werden ſich nicht in einem allg m 
nen engen Begriffe, fondern in einem lebendigen Hela, 
vereinigen. Das Gefühl faßt auch nicht blos thatſaͤchlich 
Wahrheiten auf, ohne Beziehung und Anwendung z im 
fühlen nicht blos, daß es eine Herrschaft der Sünde u 
Menſchengeſchlechte gibt, ſondern auch, daß wir ſelbſt! 5 
unter derſelben ſtehen, und wir klagen uns ſelbſt mae 94 
Wir glauben im Herzen nicht blos, daß Chriſtus Get 1er 
Geſandter iſt, ſondern wir ſchauen in ihm, neben TIN 
vollkommenen Menſchheit, die in ihm geoffenbarte Gott af 
an. Das Gefühl alſo faßt nicht nur die Wahrheit, 5 
etwas iſt, ſondern auch wie es iſt, und in welchem — 
hältniſſe es ſteht; nur überläßt es die nähere Entwicklu 
dem Verſtande, welcher Begriffe und Lehrſaͤtze aufſtellt. 
Wenn die franztſiſche proteſtantiſche Theologie (zu wa, 
cher wir auch die Genferiſche rechnen) erſt aus der peut 
ſchen Philoſophie die Lehre vom Gefühle wird aufgene 
men haben Cund Vorgänger iſt Hr. Benj. Conſtant! 
feiner ſchͤönen Schrift über die Religion geworden), fe wi? 
fie zugleich aufgeklärt und lebendig chriſtlich werden; ib 
Elaubenslehre wird mehr in die Tiefe gehen, und © 
ihre hiſtoriſche Forſchung in das Weſen des chriſtlichen . 
bens und der chriſtlichen Lehre eindringen. Die 2 
Stellung der Genfereſchen Theologie aber, vermöge de 
fie die chriſtlichen Glaubenswahrheiten zwar nicht laugh 
aber auch nicht näher erörtern will, iſt ganz haltung 
und troſtlos. j sr 
Hieraus erklärt ſich auch das Betragen der Gene 
Geiſtlichkeit in dieſem Streite. Durch das Reglement geh, 
3. Mai 1817 verbot die ven. Comp. über die vier 
ren: von der Verbindung der göttlichen Natur mit © 
Perſon Chriſti, von der Erbſünde, ven der Gade 
kung und der Gnadenwahl, in öffentlichen Vorträgen a0 
zu erklären (d’&tablir une opinion), und beſonders en 
die Meinungen anderer Prediger zu beſtreiten. abgeht, 
von der Unrechtmäßigkeit der Maßregel, die Freiheit de 
Wortes zu feſſeln, und von der Unmöglichkeit, die Peer 
ten einer Richtſchnur zu unterwerfen, zeigt ſich in nen 
Verordnung neben einer löblichen, aber mißverſtanden f 
Friedensliebe, eine ganz tadelnswürdige dogmatiſche — 
gultigkeit, vermöge deren man die Glaubenswahehenten ng 
nackte, leere Sätze ſtehen laſſen, aber keine 
und Anwendung derſelben zugeben will. Wezu au en 
Wahrheiten da, wenn nicht darüber gepredigt werden ſche⸗ 
Wendet man uns ein, daß dieß nicht ohne Streit 9° die 
rat — N. Sn 1 die Fiese de 
emeinde noch auf der Stufe ſtehen, daß ſie 
und an ſteitſüchtigen Seed bee der Staubenstebre c 
fallen finden, fo iſt es zu beklagen; aber durch Fü 
laßt ſich dagegen nichts thun, ſondern allein durch ö 


# 
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urg wahrhafter, fruchtbarer Erkenntniß. Eine Gemeinde, 


tiſtr um wahre Erbauung zu thun iſt, wird den dogma⸗ 
b Nen: ſtreitſüchtigen Prediger vor leeren ser u 
{en laſſen, und dann wird ſich deſſen Eifer ſchon abküh⸗ 


Bis dahin aber laſſe man der Sache ihren Gang. 
0 Aus der falſchen Maßregel, die Freiheit des Wortes 
f eg zu feſſeln, folgten andere, inquiſitoriſche und aus⸗ 
dam de, welche in einer evangeliſchen Kirche nicht vor— 
w lg ſollten, und welche wir nicht weiter beleuchten 
wels die ven. Comp. kein Glaubensbekenntniß ablegen 
50 te, wie die andere Partei forderte, billigen wir. Gott 
wahre uns vor Aufſtellung neuer Lehrformeln, es genügt 
nis an den alten. Wie kann eine Geſellſchaft ein Bekennt— 
a aufſtellen, ohne daß dadurch die Freiheit der. Einzelnen 
ter geopfert wird, es ſei denn, daß man ſich künſtlich hin⸗ 
Ein gemeine Formeln verbirgt und ſomit der Wahrheit 
ſch rag thut? Nicht einmal ein Einzelner kann ein für 
ke ſelbſt und Andere vollgültiges Glaubensbekenntniß auf: 
5 en, weil Alles darin nur angedeutet und in allgemeine 
mein gefaßt fein kann, welche nur dann recht verſtanden 
lber n, wenn man deſſen ganze Denkart im Zuſammenhange 
fieht, Allenfalls ein ganzes Buch, ein ganzes Syſtem der 
beuubenslehre, kann das vollgültige Zeugniß ſeines Glau⸗ 
a fein. Die ſtrengen Frommen find gleich bei der Hand 
W. der Forderung, Glaubensbekenntniſſe aufzuſtellen oder 
iderrufserklärungen zu geben, wenn ein Lehrer etwa in 
When Punkten ſeine Anſichten geändert hat. Das kommt 


Sie meinen, man könne ſie 
Worten hängen, weil ihr 
Sie wollen, man ſell nie 


ingſte Ahnung von wiſſenſchaftlicher Behandlung bes, 
a ER 


benslehre haben. a 
rten veſthalten, weil ſie an 
ſt ſtarr und unbeweglich iſt. 


Mdere Worte brauchen, als in den Concilienbeſchtüſſen und 
Vekenntniſſen veſtgeſetzt find, und es kümmert fie, welche 
vangeliſchen ſein wollen, gar nicht, wenn dieſe Worte 
Freilich befindet ſich die Genfer 


Ge be fremd ſind. 


Weiſtlichkeit dieſer Forderung gegenüber in einer zweideuti— 
zen Stedung „da fie die alten Bekenntniſſe weggeworfen 
t, und ſich allein auf die Bibel beruft, deren Auslegung 


In Owantens ſein kann. 


Aöt, ſo hat fie gethan, was ſie thun mußte. 


id Was das Betragen der andern Partei betrifft, ſo lobe 


es, daß ſie den Angriff auf, die venierable Com- 
nene offen gefuhrt hat. Die Zienswachter pflegen 
mderwärts nicht fo zu handeln, 


den uuſer. (vergl. 

und a Aengſtlichen, beſonders den 

rn 
* 


itaz, welche ſo wenig durch 
tern über öffentliche Lehrer beru 
| fie als ſolche auft 
ind dn Boſt ihre Anklagen nicht 


(har 


5 daß ſie unwiſſend und reh find, und auch nicht die 


Uebrigens iſt der Genfer Geiſt⸗ 
beit das Leb der Mäßigung und Friedensliebe nicht ab- 
drehen, und wenn man ihr die befolgten Grundſatze zus 


ſondern bedienen ſich 
ter versteckter heimlicher Mittel, ſchleichen ſich in 
2 Tim. 3, 6.) raunen den Schwa⸗ 
Frauen ihre Klagen 
Ohr und untergraben ſo das Ver, 
„ welches öffentliche Lehrer genießen. Leute, wie 
ihre Kenntniſſe zu 
fen ſind, handeln frei⸗ 
1 uftreten, nicht ohne Anmaßlich⸗ 
ihr Eifer mag ſie entſchuldigen. Auch daß er 
hinreichend bewieſen, 

ränze zwiſchen Anklage und Verdächtigung nicht 
genug hielten, mag man ihrem blinden Eifer zu gut 
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halten. Waren doch die Angegriffenen in Stand geſetzt, 
ſich öffentlich zu vertheidigen. Ein offener, ehrlicher Streit 
wird immer ſeinen Nutzen haben, und zur Verſtändigung 
oder zu einer Scheidung führen. Nur eins verdient ſtrenge 
Rüge, daß Hr. Empaitaz erwartet: die heilige Allianz 
werde als Gewäbrfeifterin der politischen Ruhe Euxopens und 
als Wächterin über den unruhigen, vernünftelnden und auf⸗ 
rühreriſchen Geiſt des Republicanismus den Genferiſchen 
Socianismus nicht mit gleichgültigen Augen anſehen (S. 
54) und ſomit politiſche Beweggründe zu Hülfe ruft. Das 
iſt der Einfluß der ſtrengen chriſtlichen Rechtgläubigkeit auf 
die bürgerliche Geſinnung!. Auch ſonſt bietet ſich leider die 
Erfahrung nur zu häufig dar, daß dieſe überſpannte reli⸗ 
gibſe Stimmung gleichgültig gegen die höchſten Güter des 
menſchlichen Lebens auf Erden macht, daß dieſe angeblich 
evangeliſchen Chriſten die Weltverachtung bis zur Verach⸗ 
tung ſelbſt deſſen, was als nothwendige Bedingung des 
ſittlichen Lebens gilt, treiben. — Wo keine Gerechtigkeit 
iſt, da kann auch keine Sittlichkeit und Frömmigkeit herr⸗ 
ſchen; aber dieſe Frommen ſchreien eher über, Irrlehre, als 
über Ungerechtigkeit. Daß dos nicht evangeliſch iſt, bedarf 
für geſunde Gemüther keines Veweiſes, und für kranke iſt 
die Mühe der Beweisführung verſchwendet. 

2 (Beſchluß folgt.) 


Fortſchritte des Katholicismus in Frankreich. 


+ Frankreichs Biſchöfe arbeiten mit einem ruhmwürdi⸗ 
gen Eifer an der Reſtauration der Kirche. Sie begreifen, 
daß Gleichgültigkeit ein Verrath wäre an ihren heiligſten 

ichten, daß man durch Indolenz das Verfallene nicht 


wieder aufrichtet, daß man mit kahlen Hirtenbriefen und 


Reſcripten nicht regiert. Vorausleuchtend in Wiſſenſchaft 
und Tugend, ſind ſie vor Allem darauf bedacht, ihren 
Klerus zu bilden, und ihm denſelben Eifer, dieſelbe Auf⸗ 
opferung, denſelben Muth einzuflößen. Die Sorge für die 
Seminarien, Pfarrconferenzen, Verbreitung guter Bücher, 
der Krieg gegen die ſchlechten, geht Hand in Hand mit 
der Sorge für Miſſionen, Brüderſchaften, geiſtliche Uebun— 
gen u. ſ. w. Der Biſchof von Grenoble hat Pfarrconfe— 
renzen eingeführt; der Biſchof von Metz hielt eine Synode; 
der Biſchof von Frejus beſchäfftigte ſich mit einer Miſſions. 
anſtalt für feinen Kirchſprengel; dasſelbe that der Biſchof 
von Viviers; u. ſ. w. Der Biſchof von Aire (de Trevern) 
hat ein Paſtoralſchreiben zu Gunſten der Geſellſchaft für 
die Verbreitung der Religion bekannt gemacht. Es ſchildert 
den Urſorung und Endzweck dieſer Geſellſchaft, welche die 
Miſſionen nach fernen Landern zu befördern ſucht. Bis 
zu unſern Zeiten erhob ſich die Reformation mit Bitterkeit 
gegen unſere Miſſionsanſtalten. Sie gefiel ſich, ihnen Mos 
tive unterzuſchieben, die ſie wahrlich nie hatten. Es war, 
hörte man ſie, nicht der Eifer für das Heil der Seelen und der 
Ruhm Jeſu Chriſti, was die Miſſionäre trieb, ihr Vaterland 
u berlaſſen, ſondern der Ueberdruß an den Klöſtern und 
ihren Pflichten, oder a in der Ferne ein Anſehen 
zu erwerben, das ihnen daheim nicht ward. Und übrigens, 
ſagt ſie, heißt es auch die Rechte der Souveräne verletzen, 
wenn man ihre Unterthanen, ohne ihr Vorwiſſen, von der 
Landesreligion abbringt, als wenn die Apoſtel die Einwilli⸗ 
gung der Kaiſer abgewartet hätten, das Evangelium zu 
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predigen, als wenn die Reformatoren ſelber die Erlaubniß 
der Souveräne begehrt hätten, ihre Neuerungen zu vers 
breiten; oder als ob es der Genehmigung der Könige, oder 
der Gabe der Wunder bedürfte, die Wahrheit zu lehren, 


während weder das Eine noch das Andere nothwendig er-] Tod? trägt 


achtet wird, ganz Europa den Ierthum zu predigen !. 
Nachdem fie lange genug gegen unſre Miſſionäre geſchmäht 
hatte, ſieh da! wollte ſie ſelber die ihrigen haben, und 
wendete jene Worte des göttlichen Meiſters auf ſich an: 
Gehet hin, und lehret alle Nationen! 
heiligen Bücher mit großen Koften auf ihre Weiſe in 
alle bekannte Sprachen überſetzen und drucken, und durch 
ihre Geiſtlichen ganze Ladungen von Bibeln auf allen Kü⸗ 
ſten, welche ihre Handelsſchiffe berühren, landen. Was 


bedeutet dieſe Veränderung der Meinung und Handlungs- noch weniger, die es befolgen! N 
weiſe? Woher dieſe Umwandlung ihrer Grundſatze! Wie | viele Hinderniſſe gemacht, die ich mir gefammelt habe? 
die den | mein Volk werden ſollen; 


hat ſich dieſer Eifer plötzlich derjenigen bemächtigt, 
Katholiken ihn zum Verbrechen machten? Wie dieſen plötz⸗ 
lichen Eifer erklären, die Ungläubigen zu bekehren und 
darin mit der Mutterkirche zu wetteifern, nachdem es drei 
Jahrhunderte ſind, daß ſie dieſelbe verließen? Dürfen wir 


hoffen, daß, nachdem ſie's über ſich gewannen, das lieb⸗ 
ind 4 egen die Ungräabigen nach⸗ 


zuahmen, ſie endlich auch ihre Lehre annehmen werden? ſet 


reiche Brnehmen der Kirche 


Dann wird ihr Thun erſt heilſam und fruchtbringend wer— 
den; u. ſ. f.“ 


Der Landrath des Dep. der Tarn und Garonne hat in ihr noch nicht waret. Ja ich werde, das ſaget der 
feiner letzten Verſammlung den Wunſch ausgeſprochen, daß 


die Regierung den Gehalt der Pfarrer der zweiten Klaſſe 
und der Vicarien vermehren, daß fie den Unterricht geift: 
lichen Corporationen anvertrauen, daß ſie gegen die Ver⸗ 
käufer von irreligibſen und obſchnen Büchern ſtrenge Maß⸗ 
regeln nehmen möchten u. ſ. w. — Die Franzoſen haben 
eine traurige Schule durchgemacht, in welcher fie viel er: 
fuhren und lernten. 

In den Departements der Oiſe, des Var und der Cor 
rege, werden in jedem eine zweite geiſtliche Schule errich— 
tet, nämlich in den Städten St. Germer, Brignoles und 
Brires. — Das Zufluchtshaus zur Mutter Gottes von 
der guten Hülfe zu Teac 
auctoriſirt worden, deßgleichen die Geſellſchaft, welche im 
Departement der Ardeche die Volksſchulen mit den „Brü— 
dern der chriſtlichen Lehre“ verſehen will. g 

Die ſchöne Kirche von Val -de-Grace iſt gegenwit- 
tig ein Magazin; man verſichert aber, daß dieſe Profana⸗ 
tion bald aufhören und fie ihrer erhabenen Beſtimmung 
zurückgegeben werden wird. Das ganze Gebäude ſoll, wie 
man hört, der Anſtalt für die höheren theologiſchen Stu⸗ 
dien uͤberlaſſen werden. (Drapeau blanc.) 


M U f e. e, 13 l. en Ng am 
I Weſtphalen. Vernunftwidrige Seeten, 
Separatisten zu Schwarzenau im ittgenftetäfehen: Vaffensficy in 
ihrem Gefühle für göttliche Eingebung, was ſie nämlich für un 
mittelbar göttlich und mug halten, nicht non Sie 
ſcheinen ſich vorneymlich auf ein ſogenannkes Wort des Herrn 
zu ſtützen, das nach ihrer Meinung 447 Geiſt in Ronne⸗ 
burg, durch den Mund eines ihrer dortigen Mitglieder 
ſprochen habe. Das Wort des Herrn ſelbſt, wie es zu 


J 


ausge- 
unſere 


Sie läßt unſere hat denn alles Fleiſch feinen Weg verderbet? Warum WO 


iſt von der Regierung | von Preußen vom 26. März find die Verordnungen, 


Die | machte feinem thätigen, verdienſtreichen Leben ein Ende. uni 
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Kunde gelangt iſt, lautet wörtlich wie folgt: „Die d 
mein, und Alles, was darin iſt, ſpricht das ewige 
den Odem des großen und allgewaltigen Gottes, des Go 
mels und der Erden, der Erſchaſſer aller Greaturen? den un 
nicht les geschaffen? bin ich nicht ein der über LEN nidt 
meine Gnade und unermeßliche Barmberiik affen! 
Alles 2 habe ich, hat meine Hand nicht Alles gut ge ri 
bin ich nicht von Ewigkeit ber? bin ich nicht der Mei 
Dinge ? und werde ſein; herrſchen und regieren; von Wieser 
zu Ewigkeit, ohne Ende! wo keine Weisheit der Weiten warun 
Welt hinein ſchauen, es begreifen und glauben kann; llen ft 
en 
ſich durch meinen Geiſt nicht mehr ſtrafen laſſen? fondeem al 
ihre eigenen Wege; hat nicht Satan, oder die alte chene i 
Geſchöpfe verderbet, meinen Samen unterdrückt? habe ich pn 
Macht auch zu dieſer Zeit des Unglaubens, mein Wort hr a 
baren, ob es ſchon die wenigſten, ja ſehr wenige annehm ei 
Warum wird dann dea ge 
us 
warum will man ihnen keinen An 
verleihen, fraget das Wort des Herrn? Warum werden ethan, 
drückt, und bald aus dem Lande gejagt? Was haben ſie 0 er⸗ 
oder was thun fie? fraget euer Gewiſſen! Prüfet es weft! 
ſchet nach, ſo ihr es der Mühe werth achtet, nach heil. 5 fiber 
ob man diejenigen drücken, beängſtigen und vertreiben ſo Left! 
= der Herr — Bund e apart 222 mes ve 
euch n u Dann es ein Same des Herrn; 
u denſelben antaſtet und beleidiget, der taſtet 6 
nen Augapfel an; und wird an ihm gerochen werden. a et 
troßet ihr? ſeid ihr doch Staub, der wieder dahin muß, te 
vor war! Und meine Hand iſt dieſelbige noch, die fie wal (ner 


je noc Here her, 
nicht lüget, Rechnung halten, wie ihr gehandelt! und das ba 
ders mit meinem Samen. Wollet ihr dermaleinſt nicht in 
ſchrecklich Zorngericht fallen? ſo haltet ein, und ba e 
anſtatt daß ihr fie drücket und treibt. — Wird mein 
worfen: wohlan! ich werde doch zu meinem Zwecke Tr 
und keine Creatur wird es verhindern können!!“ — (Wen gel, 
dieſen Brief aufmerkſam lieſ't, kommt man beinahe 2 5 


chung, die Separatiſten für gefährliche Menſchen zu halten, facht 
ſind fie aber doch nicht, ſondern ſie zeigen ſich nis mehr als gad, 
ſtille und arbeitfame Leute, keineswegs aber bösartig. . Rel 
daß kein Geſalbter unter ihnen iſt, der des wahren Worte e 
fer iſt, gleich Luther, dem ſeurigen Reformator, und 
Stande wäre, ſie wieder auf den rechten Weg zursckzelu hg 
» Weſtphalen! In Folge einer Cabinetsordre ber t 4 
öffentliche Arbeiten an Sonn- und Feſttagen, und alle S 
pen des Gottesdienſtes verbieten, aufs ernſtlichſte wieder. 
unerung gebracht worden, und die Landräthe, 


und alle Polizeibeamten zur ſtrengen Aufrechthaltun Volle 
an 1 9 würden Ee aber Sefa Bietet vie, 
ern Feſttage. Ich det 


Luſtbarkeiten an den Verabenden der höh 0 
fen, wie in vielen ähnlichen Verordnungen ae dee 
fromme und dee welcher das preußiſche Regen 
dieſer Zeit auszeichne ur. l ee 
* Weſtphalen. Am 1. Aug. d. J. ſtarb im vo 0 
der Generalſup. Bädecker, Pfarrer zu Dahl in der A 
Mark, Mitter des teten Mbterorbeng dritter Kaſe (ner Enn 
mitten in den Arbeiten feines Berufes: in der Mitte FEINE und 
firmanden, welche er unterrichtete, rührte ihn der 1 
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